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Prof. Dr. Otto Doppelfeld. assistiert von Wilhelm Sdmeider, 
hat mit der seit 1946 laufenden Kölner Domgrabung in der Ge- 
scnidite der Mitteialterarcüäologie einen vorrangigen Platz er- 
worben. immer nodi vorbildlidi in Grabungstedmik. Dokumenta- 
tion und laufenden Publikationen. Diese hohe Verpflicütung hat 
h f .  Dr.-Ing. Willy Weyres seit 1963 adäquat fortgeführt. Der 
nun vorgelegte, 786 Seiten dicke, vorzüglidi gedrudrte Sammel- 
band mit dem Wiederabdniät von 38 Beiträgen aus den Jahren 
194ü-1980 .soll iiber die bisherigen Ergebnisse und ihre Inter- 
pretationen Rediensdiaft ablegen. Die hier zusammengetragenen 
Beitrage sind Vorarbeiten zu einer späteren endgültigen Aus- 
wertung'. wie es der Herausgeber Hansgerd Hellenlremper for- 
muliert hat. Dieser Absdmitt in der Dokumentation der Domgra- 
bung mit den neuen Befund-Ubersiditsplhen von WilheIm 
Sdirieider sei AnlaJ3, sidi erneut der Frage der Interpretation m- 
zuwenden, um den bedeutenden Dombauten V1 und W einen 
angemessenen Platz in der vorromanisdien Baukunst zuzuweisen. 

Die opinio communis ist von Otto Doppelfeld begründet und 
von Willy Weyres und der iibrigen Literatur eind11eBlicü des 
Kataloges der vorromanischen Kirdienbauten 1966 und Hans Ericü 
Kuba& und Albert Verbeek. Romanide Baukunst an Rhein und 
Maas 197ü, iibemommen: 
V1 Erweiterung der römisdi-meroWingischen Kaihetlmie um eine 

gestelzt-halbmnde Westapsis mit umgebendem Ringatrium. in 
den ersten Jahren des @n)Bischofs Hildebold um 900 (0. 
Doppelfeld 1948: 2. Jahrzehnt 9. Jh.8 1954: Anfang 9. Jh.). 

W Neubau einer doppelciiorigen. dreiswffigen Pfeilerbasilih 
mit Querhaus und Apsis im Westen sowie nach neuesten 
Funden auch Querhaus und Apsis Im e t e n .  nach Bauunter- 





brechungen Fortsetzung und nachträglicher Einbau zweier 
Krypten, unter Erzbischof Hildebold im frühen 9. Jh., bzw. 
kurz vor seinem Tode 818. begonnen und schließlich 870 ge- 
weiht. 

Demgegenüber haben 1958 Irmingard Achter und Albert Ver- 
beek den Bau ViI in ottonischer Zeit den Erzbischöfen Bruno und 
Gero zugewiesen; dem haben 0. Doppelfeld 1958 und W. Weyres 
1967 nachdrücklich widersprochen. Die Datiemng in karolingisde 
Zeit blieb dann allgemein verbindlich, obwohl G. Binding 1960 
Weferat am 6. 1. 1960 in einem Seminar von Prof. Weyres, zitiert 
von F. Mühlberg) und F. Mühlberg 1960 erneut Gründe für eine 
ottonische Entstehungszeit beigebracht hatten. Jüngst hat Hugo 
Borger (Der Dom zu Köln 1980, S. 12) .die Datierung des gesam- 
ten karolingischen Baukomplexes erneut in Frage gestellt" und 
gefordert, .das Problem der Datierung der ersten Bischofskirchen 
in Köln im Grundsatz noch einmal neu aufzugreifen", nachdem 
er sich 1979 (Die Abbilder des Himmels in Köln) noch nachdeck- 
lich hinter 0. Doppelfeld und W. Weyres und gegen die Argu- 
mente von I. Achter gestellt hatte. 

Die überlieferten Nachrichten zu den karolingischen und otto- 
nischen Baumaßnahmen haben 0. Doppelfeld 1954 und 1958, 
F. Mühlberg 1960 sowie W. Weyres 1965 zusammengestellt: die 
Uberlieferung ist recht zufällig, unklar und knapp. 

Erzbischof Hildebold (ca. 7 8 7 4 1 8 )  wird in der handschrift- 
lichen Chronik "Agrippina" aus dem letzten Jahrzehnt des 15. Jh. 
als Erbauer genannt: "Dieser Hildeboldus was. der sant Peter den 
Dom zu Coelne yrst fundierde ind machen ließe". Winheim be- 
richtet 1606 (Sacrarium Agrippinae, Köln 1736). daß Hildebold 
den dritten Dom in Köln begonnen hätte und daß dieser von 
Willibert konsekriert worden sei. Diese Nachridten finden eine 
gewisse Bestätigung durdi eine Bemerkung im 1494 gesctiriebe- 
nen Sammelkodex von St. Caecilien. Die von Alkuin (gest. 804) 
nach 878 und vor 800 verfaßten Gedichte für Inschriften auf Ver- 
kleidungen des Petmsaltares und des Marien- und Medardus- 
eltares können nur beschränkt auf Bauarbeiten am Dom bezogen 
werden. Fiir den Kölner Dom hat Erzbischof Gunthar bei Seduiius 
Scotus zwischen 850 und 858 Beischriften für ein Gemalde in Auf- 
trag gegeben. Unter Erzbischof Willibert (870-889) wird kurz 
nach seinem Amtsantritt bei einer Synode am 27. 9. 870 .domum 
sancti Petri eatenus minime consecratam' geweiht, wie die An- 
nales Fuldenses berichten. Die verspätete Weibe wird von der 
Forsdung überzeugend mit den Problemen des Kölner Erzbistums 
während der voraufgehenden Zeit erklärt. Eventuelle Beschädi- 
gungen während des Normannensturmes 881 können n i d t  bedeu- 
tend gewesen sein. denn 887 findet im Dom eine Synode statt, 



und 889 wird Willibert als erster Kölner Bisdof im Dom begra- 
ben. 

Die Vita des Kölner Erzbisdofs Bruno (953-965). die Ruotger, 
wohl Mönch von St. Pantaleon, im Auftrage Erzbisdiof Volkmars 
von Köln, Brunos Nachfolger, 968169 abgeschlossen hat. ist in der 
zeitlidien Nähe und Ausführlichkeit die wichtigste Quelle für die 
Bautätigkeit Brunos (Hatto Hallfelz, Lebensbeschreibungen einiger 
Bischöfe des 10.-12. Jh.. Darmstadt 1973): .Alle wissen es noch, 
mit welcher Liebe, welder  Begeisterung, welcher Freude er den 
Stab und die Kette des hl. Petrus nach Köln brachte. den Stab aus 
Metz, die Kette aus Rom. Zu seiner Ehre erweiterte er wunder- 
voll sein hochgeehrtes Haus, das er aus einem sdiönen Gottes- 
haus in ein aliersdönstes verwandelte (In cuius honore domum 
eius honoratissimam mirabiliter ampliavit, qiiam de pulchra 
pulderrimam fecit. Kap. 31). Im ehrwürdigen Presbyterium, vor 
dem Altar des hl. Petrus, wurde Brunos Testament verlesen 
(Lectum est testamentum eius in presbyterio venerabili ante altare 
sanctissimi Petri. Kap. 47). In dem Testament wird bestimmt: 
.Alles. was aus unsern privaten Mitteln der Kirche an Wertge- 
genständen zugeführt worden ist, . . . soll . . . vor dem Altar des 
hl. Petrus zusammengetragen und sorgfältig überprüft werden. 
Dann sollen die goldenen Gefäße und alles. was einigen Wert 
besitzt, dem Dienst der hl. Gottesmutter Maria und des hl. Petrus 
in eben dieser Kirche auf ewig geweiht werden' (Kap. 49). Es 
folgen, wie M. Untermann in diesem Bande überzeugend nadige- 
wiesen hat. Stiftungen an St. Pantaleon. zu denen auch die 100 
Pfund für das Oratorium des hl. Gregor gehören. Damit entfal- 
len alle weiteren in der Forschung diskutierten Uberlegiingen 
über Baumaßnahmen am Westquerhaus des Domes n a h  Brcnos 
Tod 965. Die von Ruotger erwähnte Erweiterung der Kirde war 
bei Brunos Tod abgeschlossen (Bericht im Perfekt). 

Dadurd wird nun auch die spätere Angabe des Levold von 
Northof (1274-1359) einsiditig, nach der Bmno seine Kathedrale 
erweitert habe: .Uno abside in utroque latere ampliavit" (Böh- 
mer. Fantes Rer. Germ. 2, 1045. S. 285). Diese Nachricht hat W. 
Weyres 1961/1962 veranlaßt, si& mit der Terminologie zu be- 
sdiäftigen mit dem Ergebnis, da0 unter absides auch Abseiten 
verstanden werden können und bezieht die Nachricht von Levold 
auf die beiden nadträglidi an den Dom V11 angefügten äußeren 
Seitenschiffe. Wenn man die um die Privatus- und Gregor-Orato- 
rien reduzierte Dombau-Nachricht bei Ruotger mit der Levolds 
kombiniert, ergibt sich, daß Enbisdof Bmno zu seinen Lebzeiten 
den Dom wunderbar erweitert hat, wobei - wie Weyres deutlid 
gemadt hat - nicht wie in dem modernen baugesdiiditliden 
Sprachgebauch nur die halbkreisförmigen Altarräume zu verste- 



hen sind. sondern auch das ganze Sanktuarium oder Seitenschiffe 
gemeint sein können. Beide Deutungen widersprechen nicht der 
Uberlieferung, nach der Anselm von Lüttich um 1050 den Dom 
für den 870 geweihten Bau hielt, denn Erweiterungen oder auch 
Erneuerungen erfordern nicht unbedingt eine Neuweihe. 

.Es gibt nidit selten Befunde im Boden, die verschiedene Deu- 
tungen zulassen. und andererseits historisdie Nachrichten, die so 
klar sind, daß man an ihnen einfach nicht vorbeikommt. Zu die- 
sen sind in der Tat die Aussagen Ruotgers und die Bestimmungen 
Brunos im Testament zu zählen" (0. Doppelfeld 1958); wie M. 
Untermann wiederum gezeigt hat, erfordern auch historische 
Quellen eine sorgfältige Pnifung und vorsichtige Verwendung. 
Das gilt sicher auch für die Bodenbefunde und baugeschichtlichen- 
formalen und stilistischen Verglei&e; alle zusammen aber kön- 
nen doch zu Vorstellungen führen, die hier auf der Grundlage 
der bisherigen Literatur erneut für die Kölner Dombauten V1 und 
W1 entwickelt werden sollen. 

Der Westchor V1 wird seit den Aufsätzen von 0. Doppelfeld 
1948 mit dem St. Galler Klosterplan in Verbindung gebracht. An 
eine vermutlich dreischiffige. langgestreckte, im Lichten 24 Meter 
breite Kirche schließt im Westen ein sdimaIes, wenig aussprin- 
gendes Querhaus (7) an mit einem Ringatrium um eine gestelzt- 
halbkreisförmig zu rekonstruierende Apsis. Vergleichbar mit dem 
Westchor auf dem St. Galler Plan sind das Ringatrium und die 
gestelzte Apsis, jedoch ist diese auf dem St. Galler Plan nur etwa 
um die Hälfte ihrer Breite gestelzt, während in Köln fast ein 
Chorquadrat entsteht. 

Der 1.70 m weite Umgang ist mit einem Ca. 5 cm dicken Mör- 
telboden mittlerer Qualität ohne Stickung versehen und beiderseits 
von 1 m breiten Mauern eingefaßt. Die innere Mauer war auf 
ihrer dem Gang zugewandten Seite verputzt und weiß getüncht 
(eindeutige Beweise für die Fertigstellung der Baumaßnahme, 
worauf bereits I. Achter 1958 hingewiesen hat): sie ist so hoch 
erhalten. da0 sie als Brüstungsmauer zu denken ist, die eine Säu- 
lenstellung trug (0. Doppelfeld 1954). Nach seinen Dimensionen 
ist ein karolingisches Säulenkapitell, das W. Meyer-Barkhausen 
1950 veröffentlicht hat, wohl diesem Ringatrium zuzuweisen. .In 
der Blütezeit der Aad.i?ner Schule, im 2. oder 3. Jahrzehnt des 
9. Jh., scheint es, wohl in unmittelbarer Auswirkung von Ein- 
hards Lehre. entstanden zu sein.' .Am Ende des Umgangs ge- 
langte man durch eine Tür. . . über eine Stufe . . .hinab in das 
tiefer gelegene Seitenschiff, dessen Boden aus einem dünnen 
Ziegelsplittestrich bestand, der jedodi mit einer gut 10 cm hohen 
Packlage aus Bm&steinen besser unterstickt war als der sonst 
gleiche Boden des Umgangs. Die Außenseite der äußeren Mauer 



ist durdi Lisenen gegliedert. die bei einer Breite von 55 cm um 
11 cm vorspringen und aus einem Sdirägsodrel, der ebenso wie 
die Lisenen selbst aus den bei der Mauer verwendeten Quäder- 
dien gebildet ist, bündig herauswachsen.' (0. Doppelfeld 1954). 
Ahnlidi kräftige Lisenen hat Leo Hugot an der Apsis der von 
Benedikt von Aniane 814115-817 erbauten Klosterkirche von 
Inda/Kornelimünster nadigewiesen. wo sidi audi ein Köln ähn- 
licher Ziegelsplittestridi fand. Bisher war St. Pantaleon in Köln 
(965 bis um 1000) der erste erhaltene Bau, der Blendbogen auf 
- allerdings geringer dimensionierten - Lisenen in monumen- 
taler Form aufweist, die dann im 11. Jh. zahlreich im Rhein-Maas- 
Gebiet verbreitet sind (W. Schom und A. Verbeek: Die Kirdie 
St. Georg in Köln. Berlin 1940, S. 25 f.). 

Nidit unberücksichtigt bleiben darf in diesem Zusammenhang 
auch die Doppelchörigkeit, die sich auf fränkisdiem Boden außer 
auf dem St. Galler Plan in gesicherten Baubefunden nur noch bei 
den Abteikirdien Saint-Maurice (nadi später Tradition unter Abt- 
Bischof Altheus. einem Verwandten Karls des Großen, gegen 787 
erbaut, vermutlidi auf die dreischiffige Basilika mit Ostapsis und 
Ringkrypta zu beziehen; Westapsis mit Ringkrypta sind naditräg- 
lich angefügt) und Fulda (802419) sowie wahrsdieinlich bei dem 
Paderborner Dom (IIb. 836). der Remigius-Kirdie in Reims (816 
bis 852) und der Bischofskirdie von Le Mans (um 833135) findet. 
Da audi für Fulda, das in Dimension und Grundriß eine unge- 
wöhnliche Leistung war, ein Ringatrium um die Westapsis nadi- 
gewiesen ist, möchte man für Köln und St. Gallen diesen Bau als 
anregendes Vorbild in die Betraditung einbeziehen, was zugleich 
einen Baubeginn des Kölner Westdiores V1 in die Zeit n a h  800 
erfordert. 

0. Doppelfeld und ihm folgend alle jüngeren Autoren vermu- 
ten, daß der Kölner Westchor den St.-Galler-Plan beeinflußt hat. 
also früher 24 datieren ist, eben in die ersten Regierungsjahre 
des Kölner Bisdiofs Hildebold um 790 oder in den Anfang des 
9. Jh.; .Als archicapellanus (seit 791) Vorsteher der Hofgeistlidi- 
keit war er der erste Geistliche des Fränkisdien Reiches. Tisdi- 
genosse Kar1 des Großen und Freund seiner Freunde.. .Wir fin- 
den seinen Namen da. wo sidi die Aufgabe aus seiner Stellung 
ergibt, etwa den Papst zu geleiten, auf einer Synode (813) den 
Vorsitz zu führen oder dem todkranken Kaiser (814) die letzte 
Wegzehrung zu reidien' (F. W. Oediger, Das Bistum Köln von 
den Anfängen bis zum Ende des 12. Jh., Köln '1972, S. 85). Ihm 
dürfte der enge Kontakt zwisdien Köln-Aadien-Rei<henau zu- 
gestanden werden, jedoch wohl erst nadi 794, als Kar1 der Große 



auf der Synode zu Frankfurt erfolgreich bittet. daß e r  den Bisdiof 
Hildebold wegen der kirdilidien Gesdiäfte dauernd in der Pfalz 
haben dürfe. 

Der St. Galler Plan wird allgemein, so au& in der jüngsten 
dreibändigen Monumentalausgabe von Walter Horn und Emest 
Born 1979, als eine nach 816 und vor 830 auf der Reidienau an- 
gefertigte Kopie eines Ideal-Klosterplanes angesehen, der unter 
dem Einfluß der Aadiener Reformsynode unter der Leitung des 
Abtes Benedikt von Aniane 816117 entstanden ist. Seit den Be- 
obaditungen von Norbert Stadiura @er Plan von St. Gallen - 
ein Original? In: Ardiitectura 8, 1978. 184-186) wissen wir, daß 
auf dem St. Galler Pergament zumindest teilweise Reißlinien vor- 
handen sind und damit die durdigängige Kopie fraglidi geworden 
ist. Dies gilt besonders für den Westdior mit dem Ringatrium. 
.Das schrittweise Herantasten an die endgültige Lösung verrät 
eine Unsidierheit in der Gestaltung gerade dieses Bereichs, wie 
sie sich an kejner anderen Stelle des Plans findet. Es zeugt von 
der Neuheit einer Idee, die nodi nadi ihrem formalen Ausdrudr 
sucht" (N. Stadiura; Der Plan von St. Gallen: Der WestabsdiluB 
der Klosterkiraie und seine Varianten. In: Ardiitectura 10, 1980, 
33-37). Identisch mit der Kölner Lösung ist die verworfene Va- 
riante C. So ist die nodi von 0. Doppelfeld berechtigterweise 
ersdilossene Bindung zwischen Köln und St. Galler Plan sowie 
deren Datierung neu zu überdenken. 

A. Dopsdi hat bereits 1916 wohlbegründet nahgewiesen, da5 
der St. Galler Plan - wie sdion von J. Sdilosser 1889 und H. Graf 
1892 im Repertorium für Kunstwissensdiaft vermutet und von 
W. Horn 1979 übernommen wird - als Ergebnis der Aadiener 
Synoden von 816 und 817 unter dem Vorsitz von Benedikt von 
Aniane, Reidrsabt des Klosters Inda/Komelimünster bei Aadien, 
entstanden ist. Besonders die gesdlossene Anlage der Klausur 
und die Unterbringung der Handwerksbetriebe innerhalb des 
Klosters sind Einflüsse der Reformbesdilüsse von Aadien. Die 
getrennte Lage des Abtspalastes ist erst nach den Lo&emngen auf 
der Synode von 817 denkbar, denn das Konzil von 816 verbot es 
den Abten. mit Gästen an der Klosterpforte zu essen und zu trin- 
ken, vielmehr sollten die Besudier des Klosters zusammen mit 
dem Abt im Refektorium der Möndie bewirtet werden. 817 aber 
korrigierte die zweite Synode von Aadien den canon 25 des Kapi- 
tulars aus dem Vorjahr. Dieses war alte Tradition und wurde audi 
von Adalhard V. Corbie. dem Gegenspieler zu Benedikt V. Ariane, 
befürwortet, so da0 in dieser Hinsicht eine eindeutige Zuweisung 
an die Besdrlüsse von 817 nicht gegeben ist. Neben dem manda- 
turn fratrum (Fußwasdiung) befaBte sidi die Synode von 816 audi 
mit dem mandatum hospitum. auf das die Regel des hl. Bemdikt 



besonderen Wert legte; der Klosterplan sieht dafür sogar einen 
eigenen Raum vor. Wieweit es tatsächlich zutrifft. daß aus dem 
Plan eine Abhängigkeit von der Aadiener monastischen Kapitu- 
lariengesetzgebung von 816117 zweifelsfrei ablesbar ist, muß nodi 
genauer untersucht werden, womit ich mich z. 2. befasse. 

Benedikt von Aniane schuf zum ersten Mal in der Geschichte 
des abendländischen Mönchtums eine rein benediktinische con- 
suetudo. Die Voraussetzungen hierfür fand er in der Konzeption 
der Generation, die auf Kar1 den Großen folgte. in dem Regierungs- 
Programm, das Kaiser Ludwig der Fromme und seine Berater zu 
realisieren bestrebt waren, wie J. Semmler 1963 in der Zeitschrift 
für Kirchengeschidite aufgezeigt hat. ,Wenn Benedikt V. Aniane 
monastische Bräuche, die der fränkischen Mischregeltradition ent- 
stammten. aufnahm, dann mußte er sie auf das Prinzip der .una 
regula" umstellen. Dabei handelte es sich nicht um eine Rezeption 
schlechthin, sondern um das Einschmelzen dieser Bräuche und 
Gewohnheiten in die rein benediktinische Klosterordnung.' 
Einen radikalen Bruch mit jedweder Tradition konnte selbst der 
Reidisabt Ludwigs des Frommen nicht wagen, denn schon auf dem 
Konzil vom August 816 regten sich Widerstände. die auf einem 
zweiten Konzil im Juli 817 zu Lockeningen führten. Der Kaiser 
selbst stellte Benedikt das staatliche Institut der missi dominici 
zur Verfügung. die dazu beitragen sollten, daß im ganzen Fran- 
kenreidi die .una consuetudo' eingeführt und beachtet wurde, 
denn nur die .una consuetudo" verbürgte, daß in allen Klöstern 
die .una regula" auf die Dauer befolgt wurde. In diesem Zusam- 
menhang mag ein Klosterbausdiema sinnvoll gewesen sein. 

817 wurden zwei Reidienauer Mönche, Tatto und Grimald. 
wohl auf Veranlassung ihres Lehrers Reginbert, nach Aachen ge- 
sandt, um die anianische Klosterreform an Ort und Stelle zu stu- . 
dieren. Sie schickten in ihr Mutterkloster eine Abschrift der Re- 
geln Benedikts sowie jene .Capitula', die eine Abschrift der 
Reiormartikel des Aadiener Konzils enthielten. Vermutlich 
brachten sie auch eine Absdirift des .Capilulare de villis" aus 
dem letzten Jahrzehnt des 8. Jh. mit, das detaillierte Vorschriften 
über die Bewirtschaftung und Geriditsbarkeit karolingischer 
Krongüter enthielt, das als Quelle für die Besdiriftung der Pflan- 
zen auf dem Klosterplan diente und das Walahfrid Strabo (gest. 
849), Schüler des Tatto und seit 838 Abt der Reichenau, für seinen 
Hortuliis benutzte. Der Reichenauer Bibliothekskatalog weist U. a. 
auch ein Exemplar .de architectura' des römischen Ardiitektur- 
theoretikers Vitruv aus. Von Reginbert wissen wir, daß er U. a. 
eine historisch-mathematische Enzyklopädie verfaßt hat. Und eben 
diesen Reginbert hat B. Bischoff 1962. wie sdion A. Dopsdi 1916. 



als den ersten Sdireiber des Klosterplanes erkannt. der audi den 
Widmungstext gesdirieben hat. So vermutet A. Dopsdi 1916. .daß 
der sogenannte Bauplan von St. Gallen im Zusammenhange mit 
der Anianisdien Klosterreform 817 (durch die Mönche Tatto und 
Grimald) von Inden nach der Reidienau gebracht und von dort 
nicht lange nachher, etwa 820, ahsdiriftlidi an Abt Gozbert von 
St. Gallen übermittelt worden sei. Aller Wahrsdieinlidikeit nach 
durdi den Magister sdiolae Reginbert, dessen Sdiüler vielleicht 
Gozhert selbst früher gewesen ist", eben der dulcissime filius 
Gozhert des Widmungstextes. 

Diese seit 65 Jahren bekannten Zusammenhänge sind zu er- 
gänzen. Der uns zufällig erhaltene St. Galler Plan ist eine Kopie, 
die aber bezüglidi der Altar-Tituli auf den St. Galler Besitz Rüdc- 
sidit nimmt, wie I. Müller 1962 gezeigt hat; der Westdior jedodi 
ist, wie N. Stachura 1980 nachweisen konnte, auf dem Pergament 
in vier Varianten vorgerissen, von denen eine in Mennige aus- 
gezogen wurde. Die verworfene Variante C entspridit der in Köln 
gebauten Lösung. Diese ist nadi der historisdien, jedoch späten 
Uberiiefemng dem Erzbischof Hildebold zuzusdireiben, der sdion 
am Hofe Karls des Großen die einflußreidie Stellung des ardii- 
capellanus innehatte und für den J. Semmler 1963 vermutet, daß 
er im August 816 bei der Aadiener Synode zugegen war und nach 
Beendigung im Kloster Mondsee die Klosterreform Ludwigs des 
Frommen eingeführt hat. G. Noth hat 1969 eine Reihe guter Argu- 
mente beigebracht, die die Kirdie auf dem St. Galler Plan als 
Zellenquerhau erkennen lassen ohne abgesdinürte oder ausge- 
sdiiedene Vierung. sondern mit einem bis zum Chor durdilaufen- 
dem Mittelsdiiff. Diese Interpretation erhält eine an Sidierheit 
qrenzende Wahrscheinlichkeit durch die Tatsache. da0 die qleidie 
.Stutzrnsiqnatur" in dpr Westrnauer der Kirdie am ~ n s a i z  der 
Westapsis, am Anxhliiß des Seitrnsdiiffrc an die Querhausfldqel 
und am Ansatz der Sanktuariumsmauer verwendet worden ist. 
Bereits 1960 hatte W. Sdiöne in der Zeitsdirift für Kunstwissen- 
schaft eine Rekonstruktion vorgelegt. die das gleiche überzeu- 
gende Ergebnis zeigt, dennodi wurde es in der jüngeren For- 
sdiung nidit berücksichtigt und neuerdings durdi die Rekonstmk- 
tion von W. Horn durdi eine systematisierte Querhausbasilika 
von der spätottonischen Stufe St. Michael in Hildesheim ersetzt. 
Die Kirdie des St. Galler Planes ist einschließlidi der auffälligen 
Anordnung eines reditekigen Sanktuariums vor der Apsis iden- 
tisch mit der von Benedikt von Aniane 813/14417 erriditeten 
Klosterkirche in IndaIKornelimünster bei Aachen. Ferner ist ent- 
gegen allen vergeblidien Versuchen, die Maßinschriften mit den 
gezeidineten Proportionen in Einklang zu bringen, darauf hinzu- 
weisen, da0 es sidi hier nur um eine Verkürzung der Plankirdie 



um das über die Westflucht des Kreuzganges hinausragende 
Grundquadrat von 40 Fuß handelt, denn die inschriftlich angege- 
benen 200 Fuß sind nicht zwischen westlichem und östlichem 
Apsisscheitel zu messen, sondern geben das Liditmaß des alles 
bestimmenden Mittelsdiiffes bei einem Zellenquerbau vom Stein- 
bach-Inda-Typ an. Diese Bemessungsweise entspricht einer auch 
an anderen Kirchen nachweisbaren Gewohnheit: Hersfeld (831 
bis 850) 120', Steinbach (815-827) 60', Inda (814115-817) 60'. Das 
Mittelsdiiff ist mit 4'12 Quadraten = 180' gezeidinet, die inschrift- 
lichen bezeidineten 12' für den Stützenabstand ergeben bei 4' 
breiten Pfeilern oder Säulenbasen 140'. Gezeichnet ist die Kirche 
mit 240 Fuß innerer Länge, die wiederum genau dem Kölner Dom 
V11 entspricht, für den idi weiter unten eine entsprechende Raum- 
wirkung ersdiließen werde. Demnach ist also ein 817 auf der 
Aachener Synode verabschiedeter Musterplan mit einer Jnda ent- 
sprechenden Kirche kopiert und für St. Gallen bezüglidi Kirdien- 
länge, Westdiorform und Altar-Tituli abgeändert worden. Aber 
wo ist das geschehen? 

.Das Netz &er roten Zeidinung, das die zusammengehefteten 
Pergamentstücke bis auf schmale Ränder bedeckt, erscheint nach 
Farbe und Strichführung einheitlich. Dagegen befinden sich unter 
den Beisdiriften neben den in dunklerer Tinte und recht gleich- 
mä5igen Zügen geschriebenen Erklärungen. die den Gesamtein- 
drudr bestimmen, hier und da solche, die durch eine lichtere Far- 
be der Tinte oder im Duktus abweichen." (B. Bisdioff 1962, S. 68) 
Dem ersten Sdireiber, der eine feingliedrige karolingische Minus- 
kel verwendet, sind der Hauptanteil der Texte und der Wid- 
mungstext zuzuweisen: der zweite Sdireiber. der die vornehmlich 
in St. Gallen und auf der Reidienau heimische alemannische 
Minuskel benutzt. hat die Bäume, Kräuter und Gemüse. die Altäre 
in den Seitenschiffen und in den Türmen sowie einige Ergänzun- 
gen eingetragen. Der Schluß von B. Bischoff 1962 .Aus den pafäo- 
graphischen Beobachtungen kann nur die Folgerung abgeleitet 
werden, da5 der Plan auf der Reichenau kopiert wurde", ist in 
dieser seitdem von der Forsdiung einheitlich übernommenen Wei- 
se nur teilweise zutreffend, denn er bezieht sich ausschließlich 
auf die in der Tinte von der Zeidinung unterschiedene Beschrif- 
tung, die aufgrund Bisdioffs Nadiweis auf der Reidienau entstan- 
den ist. gibt jedodi keinen Hinweis auf die Herkunft der Zeich- 
nung. Die unterschiedliche Beschriftung beweist audi ein allmäh- 
liches Zustandekommen des Planes. Im ersten Sdireiber erkennt 
B. Bisdioff wie schon A. Dopsch 1916 den auf der Reichenau nach- 
gewiesenen Leiter des Skriptoriums Reginbert. Die Verbindung 
der verworfenen Planungsstufe C für den Westchor mit dem in 
Köln gebauten Westdior macht es unumgänglicti anzunehmen, da8 



diese Planungsversuche in unmittelbarem Kontakt entstanden 
sind, der nur über Hildebold oder seine Berater und deren Ge- 
genwart in Aachen zu erklären ist. Daraus ist zu sdiließen. da5 
wir in dem St. Galler Plan eine in Aachen angefertigte Kopie des 
817 auf der Synode beschlossenen Ideal-Klosterplanes vor uns 
haben, auf dem eine abweichende Westchorlösung entwoifen ist, 
deren eine Variante in Köln gebaut ist. Diesen Plan haben dann 
die Mönche Tatto und Grimald nach Absdiluß der Juli-Synode 
817 auf die Reichenau gebracht, wo er von Reginbert und einem 
zweiten Schreiber für die Bedürfnisse von Ct. Gallen beschriftet 
und an den mit Neubauplänen beschäftigte Abt Gozbert g e d i c k t  
wurde. Daraus ergeben sich für den St. Galler Plan als Entstehungs- 
Zeit SommeriHerbst 817, als Entstehungsort Aachen und für die 
Beschriftung die Reichenau. Zugieidi bringt diese Erkenntnis aber 
für den Westdior des Kölner Domes V1 einen Baubeginn vor 
oder um 817i18 in den letzten Lebensjahren des Erzbischofs Hilde- 
bold; die Bauarbeiten zogen sich länger hin, Kapitelle entstanden 
in den 20!30er Jahren des 9. Jh., ausgemalt wurde der Dom 8501 
58, - ganz entsprechend den historischen Uberlieferungen. 

Als wichtiges Datierungsmittel für den Dom V11 hat A. Ver- 
beek 1958 den äußeren Mauersockel an den Apsiden herangezo- 
gen: .Den Sockel der Westapsis bildet ein fast 20 cm weit aus- 
ladender fallender Karnies zwischen Plättchen, der sauber aus 
tief in der Mauerung verankerten Kalksteinquadern geschnitten 
ist. An der Ostapsis ist der Sockel schlichter: er besteht hier aus 
einer etwa 10 cm vorspringenden Schräge von 45'  und ist aus 
kleinen Tuffsteinen zusammengestückelt. In der monumentalen 
Baukunst der Romanik eine Selbstverständlichkeit, scheint der 
Außensocke1 anfangs überhaupt zu fehlen. Für karolingische Zeit 
ist er bisher nicht nachgewiesen." Die Außenmauern steigen viel- 
mehr glatt aus dem Boden auf, eine bewuDte Gestaltung, wie die 
Aachener Pfalzkapelle (790/94-800), die Lorscher Torhalle (774. 
nur an den Pfeilern ist die Basis der ihnen vorgelegten Säulen 
herumgeführt), die Kirchen Einbards in Steinbadi (815-827) und 
Seligenstadt ( n a h  830!34) sowie Reichenau-Mittelzell (Ila, 816 
geweiht) und Kornelimünster (814-817) beweisen. Erst im Laufe 
des 11. Jh. wird der äußere Mauersockel allmählich üblich. Jedodi 
auch in der Mitte des I I .  Jh. noch nicht durchgängig angewandt, 
wie die Westbauten von Essen (um 1050) und Reichenau-Mittel- 
Zell (VI, 1048 geweiht) sowie der Dombau I zu Speyer (um 1040) 
zeigen. An der mit Speyer etwa gleichzeitigen Klosterkirche zu 
Limburg a. d. Haardt scheint der Außensockel an die Lisenenglie- 
derung gebunden zu sein. da er wie am Westbau des Trierer 
Domes (1040 begonnen) nur an den Apsiden und Treppentiirmen 
vorkommt. Hierfür mögen die Gliederungen an dem Ringatrium 
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des Kölner Domes V1 und an der Apsis von Inda als Vorstufe 
anzusehen sein. An St. Michael in Hildesheim (1010-1022133) 
findet sich ein umlaufender 50 cm hoher Sockel mit gekehlter 
Schräge etwa 10 cm vorspringend und ebenso an St. Maria im 
Kapitol zu Köln (1045-1065) mit Schmiegenprofil, das sich U. a. 
auch an der Westkrypta der Bergkirche St. Stephan in Korneli- 
münster findet. die nach den neueren Untersuchungen von W. 
Larimk in den Anfang des 11. Jh. zu setzen ist. Leider ist für das 
mit St. Michael in Hildesheim in Verbindung zu bringende West- 
werk von St. Pantaleon in Köln (nach 984) der Sockel nicht origi- 
nal überliefert. 

Das doppelte Querschiff am Dombau ViI hat I. Achter 1958 
bereits veranlaßt, den Dombau Erzbischof Bruno zuzweisen, weil 
.alle anderen Kirchen, die dieses Motiv aufweisen, in der 2. Hälf- 
te des 10. Jh. bis gegen Ende des 11. Jh. entstanden sind.. . Im 
f ~ h e n  9. Jh. würde diese Architekturform völlig isoliert daste- 
hen." Sie entspricht damit den Ausführungen von Louis Grodedti 
(Sur I'ongine du plan d'eglise a transept double: In: Urbanisme 
et architecture. Paris 1954, 153-160). Das östliche Querhaus wur- 
de damals in dem südlichen Annexraum in der Flucht des äuße- 
ren Seitenschiffes gesehen. Durch die Ausgrabungen der Jahre 
1977179 kennen wir nunmehr das vom Hillinus-Codex um 1025 
übertieferte östliche Querschiff im Anschluß an das bisherige 
Chorquadrat einschließIich der Ringkrypta. eines östlichen Dop- 
pelportales und der Nebenapsiden. Dieser neue Befund gibt dem 
Argument von I. Achter eine Bestätigung. Die früheste Bischofs- 
kirche mit östlichem und westlichem Querschiff ist der Dombau 
Ottos des Großen in Magdeburg, der 955 begonnen wurde: 965 
bis 992 wurde in nur wenig geringerer Dimension die Bischofs- 
kirche zu Halberstadt mit einem ausladenden römischen östlichen 
Querschiff und einem tiefen, nur gering ausspringenden west- 
lichen Querschiff erneuert. Mit der Klosterkirche St. Maria in 
Memleben. die vor 979 von Kaiser Otto 11. gestiftet worden ist, 
wurden erstmalig östliches und westliches Querschiff annähernd 
gleich gestaltet. womit die Vorstufe zu St. Michael in Hildesheim 
(1010-1022133) mit der vollständigen Ausgewogenheit der Quer- 
schiffe erreicht ist, wie sie dann St. Stephan in Würzburg (ca. 
1010-1032) und St. Gertrud in Nivelles (um 102L1046) aufwei- 
sen. Diese Querhaus-Entwicklung wird bestätigt durch die Stifts- 
kirche St. Peter und Alexander in Aschaffenhurg, die Herzog 
Liudolf von Sdwaben, Sohn Kaiser Ottos l., in den 50er Jahren 
des 10. Jh. begonnen hat und die wie Magdeburg und Halber- 
stadt zwei untersdiiedlich gewidtete Querschiffe besaß; das 
Gleiche gilt wohl a u d  für den n a h  978 von Bischof Notger be- 
gonnen und vom Kölner Erzbischof Heribert 1015 geweihten Neu- 



bau des Lütticher Domes St. Lambert. In dieser Folge ist der 
Kölner Dom V11 in die Nähe von St. Michael in Hildesheim zu 
~ d c e n .  mit dem im Langhaus kürzeren Memleben unmittelbar 
zu vergleichen, demnach zeitlich jünger als Magdeburg und Hal- 
berstadt, also in der Planung der Ausgewogenheit um oder nach 
965 zu datieren. Diese Uberlegungen sind aber nur dann zutref- 
fend, wenn die weiter unten vorgeschlagene Rekonstruktion als 
Zellenqiierbau nicht angenommen werden kann; als Zellenquer- 
bau wäre der Kölner Dom V11 sdion in die 950er Jahre zu setzen. 
Nicht unerwähnt bleiben darf in diesem Zusammenhang die von 
Abt Angitbert. dem Schwiegersohn und Vertrauten Karls des 
Großen, 790-799 erbaute Klosterkirche von Centula, die gemäB 
Nadistichen des I?. Jh. bereits eine Köln entsprediende Ausge- 
wogenheit aufweist. die aber vielleiht in der überlieferten Form 
erst das Ergebnis des Neubaus .a fundamentis nova' für den 
Westbau 1075196 ist. 

Für das östliche Querschiff erschließt W. Weyres 1980 durch- 
gehende Mauem zwischen .Vierungm und Querarmen. Das ist für 
den Ansatz an die Apsis wegen der aus den zwar geringen Be- 
funden überzeugend rekonstmierten Treppenführung sicher rich- 
tig, was jedoch sdimalere. nach Westen aus der Adise verschobene 
Bogen nidit ausschließt. W. Weyres weist für die östlichen Quer- 
arme und die für die Anbringung von widitigen Ostportalen an 
das Ende der Querarme gerüdcten Apsiden auf eine'maaslän- 
dische Gruppe von großen Kirdien des 11. Jh. hin: St. 'Servati-us 
und Liebfrauenkirche in Maastrich, St. Bartholomäus in Lüttich, 
die sich nach W. Weyres den Kölner Dom zum Vorbild nahmen. 
Ferner sind zu nennen der Trierer Dom (1042/44). St. Jacob in 
Bamberg (nach 1066176), der Mainzer Dom (ca. 1100 ff.) und der 
Barnberger Dom [Ca. 1195 if.), wo Hauptportale von Osten in die 
Querarme führen und diese von der .ViemngS mehr oder weni- 
ger durdi Mauern ab9etrennt sind. Für Bamberg und Mainz kann 
man wohl mit Recht vermuten. daß sich hier die Disposition des 
Vorgängerbaues widerspiegelt: Mainz 1036, Bamberg I012 ge- 
weiht. Auch in dieser Hinsicht erscheint der Kölner Dom V11 eher 
als ein ottonischer, denn als ein karolingischer Bau. 

Zur Form der Vierung des westlichen Querhauses %?I hat sich 
0. Doppelfeld 1954 aufgrund des Befundes sehr zurüdchaltend 
geäußert und allein in der Planzeidinung eine Fortsetzung der 
Mittelsdiiffmauern eingezeichnet, die das Querhaus in drei 
Quadrate teilen. W. Weyres hat 1965 in dem vierbändigen Werk 
.Kar1 der Große" in Grund- und Aufriß die Viemng rekonstru- 
iert: Deckenhöbe wie im Mittelschiff. von diesem durch einen 
raumhohen Bogen auf Zungenmauern abgeschnürt, zu den durch 
den Hillinus-Codex als niedriger überlieferten Querarmen durch 



dreiviertelhohe Bogen auf Vorlagen geöffnet. die Apsis um halbe 
Mauerdicke eingezogen. 1967 (S. 469 im vorliegenden Sammel- 
band) spridit W. Weyres sogar von einer ausgesdiiedenen Vie- 
rung. Diese Rekonstruktion bat 1967 Gerhard Noth in seiner 
Dissertation .Frühformen der Viemng im östlidien Frankenreidi' 
in Frage gestellt: .Für das 8. oder 9. Jh. wäre eine soldie Verbin- 
dung der Vierung mit einer unmittelbar ansdiließenden Apsis, 
die zudem nodi unter sidi eine Ringkrypta barg, ohne Zweifel 
ein Sonderfall. . . .Außerdem spridit der aufgefundene Abdrudc 
eines Pfeilers oder einer Pfeilervorlage auf dem Ostende des 
Spannfundamentes, das in der Verlängerung der nördlidien Arka- 
denreihe des Mittelschiffes das Querhaus durdiläuft, nidit für die 
Rekonstruktion einer Vierung. Ob sidi an dieser Stelle zwischen 
Quer- und Langhaus nadi Süden eine Wandvorlage befunden 
hat, die. wie W. Weyres nadi den erhaltenen Quadern vermutet, 
eine Länge von 1.25 m besaß, ist nidit sidier." So hat konsequen- 
terweise W. Scheider 1980 in seinen unserem Bande beigefügten 
Befundübersiditen auf Plan 8 auch nur die Spannmauern gezeich- 
net, die das Querhaus vom Langhaus und Apsis absondern und 
das Querhaus selbst in drei quadratidie Absdinitte teilen. 

G. Noth konnte 1967 aufzeigen, da5 die abgesdinürte Vierung 
über quadratisdiem oder rediteckigem Grundriß mit annähernd 
gleidihohen Vierungsbögen auf Mauerzungen - wie sie H. Been- 
ken 1931 im Repertorium für Kunstwissensdiaft definiert hat - 
in ihrer raumaussondernden Wirkung typisdi karolingisch ist und 
mit St. Johann in Mainz (um 900) und St. Georg in Reidienau- 
Oberzefl (nadi 8881896) abhridit: .Schon im 9. Jh. gewann das 
durdilaufende Querhaus wadisenden Einfluß im östlidien Fran- 
kenreidi.' In ottonisdier Zeit traten zunächst keine neuen Bau- 
formen auf. .denn die auflebende Bautätigkeit bediente sidi weit- 
gehend des karolingisdien Formenreiditums. Die ahgesdinürte 
Vierung wurde jedoch nidit übernommen' (G. Noth, 166). In der 
von Bisbof Bernward 1010 begonnenen Midiaeliskirdie in Hil- 
desheim als doppelchörige Klosterkirche begegnet uns zum ersten 
Mal in der abendländischen Ardiitektur in Verbindung mit dem 
basilikalen Langhaus die ausgesdiiedene Vierung über quadra- 
tischem Grundriß mit gleidihohen Bogen auf Pfeilervorlagen. Sie 
hat eine tastende Vorstufe in der Stiftskirche von Gernrode (nadi 
959161). Nun hat W. Erdmann 1974 in dem von H. Maurer her- 
ausgegebenen Sammelband .Die Abtei Reibenaus S. 508 für das 
Marienmünster in Reidienau-Mittelzelf (Bau I1 von Abt Heito 816 
geweiht) auf .die älteste gebaute und planerisdi konzipierte aus- 
gesdiiedene Vierung der westlidien, diristlidien Sakralbaukunst' 
hingewiesen. Diese über quadratischen Raumeinheiten erriditeten 
Ostteiie werden mit dem St. Galler Plan in Verbindung gebracht. 



So redit sicher sdieint Reidienau-Mittelzell nidit zu .sein, wenn 
auch die Mauemungen sidi sdion Pfeilervorlagen nähern. Würde 
man diese hier erkennbare Vierungsausbildung auch für Köln V11 
als Möglidikeit ansehen und ist die Abbildung im Hillinus-Codex 
verbindlidi, so müßten die zur Apsis. zu den Querarmen und zum 
Mittelsdiiff geöffneten Viemngsbogen etwa gleidihodi sein, je- 
doch nicht bis zur Dedre reidien; es würde eine ungewöhnli&e, 
raumschachtartige Wirkung für die Vierung entstehen. Da in Köln 
an das westliche wie nadi den jüngsten Befunden auch an das 
östlidie Querhaus unmittelbar die Hauptapsiden anschließen, ist 
die Gnindrißform und damit auch die Raumwirkung der Vierung 
nodi deutlidi von der Entwicklungsstufe von St. Michael in Hil- 
desheim abzusetzen, wo jeweils zwischen Vierung und Apsis ein 
Vordiorjodi eingefügt ist. 

H. E. Kuhadi (Das frühmittelalterliche Imperium. Baden-Baden 
1968, S. 77 ff.) hat die räumliche Gestaltung karolingisch-ottoni- 
sdier Basiliken in vorbildlicher, auch heute nodi zutreffender 
Weise cfiarakterisiert: ,Das Gemeinsame.. . ist, da6 es keine 
Durdikreuzung der Längs- und der Querräume gibt, keine eigent- 
liche Vierung. und daher keine feste Bindung. Diese Tatsadie 
muß man sich klar vor Augen halten, weil uns bei der Uberfülle 
romanisdier Kirchen aus dem 11. und 12. Jh. in ganz Europa die 
Vierung in vielerlei Formen als etwas fast Selbstverständlidies 
ersdieint. . . . Zwar hat sdion das durchgehende Querhaus durch- 
weg gleiche Höhe wie das Mittelschiff, es fehlt aber die Dur&- 
kreuzung der Räume. sichtbar gemacht d u &  vier gleidigroße 
Bögen auf kreuzförmigen Pfeilern, die einen quadratisdien Vie- 
rungsraum ausscheiden. Die niedrigen Querarme besitzen zwar 
die Längsbögen, aber bei ihnen ist die Höhenstufung einer klaren 
Durchkreuzung im Wege. . . .Die abgesdinürte Vierung ist eine 
Raumform, bei der die Vierung zwar wie die ausgeschiedene 
Form von vier gleidihohen Bogen begrenzt wird, wo aber ent- 
weder die Raumhöhen der angrenzenden Räume nodi nidit ver- 
einheitlidit sind oder wo die Pfeiler und Bögen durch den Grad 
ihres Einspringens in den Raum diese mehr abschnüren als be- 
zeidinen, sdieiden, so wie es durch knappe Vorlagen gesdiieht. 
Gerade diese feinere Untersdieidung erscheint notwendig, wenn 
man die stilistiscfie Entwicklung fassen will.' 

In Köln ist durdi nadigewiesenes Fundament zwischen Mittel- 
sdiiff und Querhaus eine abgeschnürte Vierung mit niedrigeren 
Querarmen. wie sie W. Weyres rekonstruiert, möglich; sie wäre 
vergleidibar mit der karolingisdien Säulenbasilika St. Justinus 
in Höchst aus dem 2. Viertel des 9. Jh. Zu nennen ist auch die 
voh Einhard 830134 begonnene Klosterkir&e St. Maria in Seligen- 
Stadt, wo Fundamente und in deren Flucht an hoddiegender 



Stelle Verzahnungsspuren am südwestlichen Vierungspfeiler auf 
eine nicht bestimmbare Abtrennung der quadratisdien Querhaus- 
flügel hinweisen, die in Seligenstadt zudem die gleidie Höhe wie 
das Mittelschiff hatten. In dem gegenüber Köln sehr viel beschei- 
dener dimensionierten Seligenstadt schließt wie in Köln eine leirht 
eingezogene Apsis über einer Ringkrypta an, die sich teilweise 
in die Vierung erstreckt. I. Aditer hat auf die Abhängigkeit der 
Ringkrypta unter der östlidien Apsis der Stiftskirdie von Vilidi 
(nach 1015 bis vor 1056) von der Kölner Westkrypta aufmerksam 
gemacht. Vilich unterscheidet sidi aber in der Raumwirkung sehr 
deutlich von Köln dadurch, da8 hier dem Steinbach-Typ entspre- 
chend das Mittelschiff bis zur eingezogenen Apsis durchläuft und 
die Querflügel nur durdi schmalere Bogen zum Mittelchiff ge- 
öffnet sind. Es ist nidit ganz abwegig, sich das fast gleichgroße 
Seligenstadt entsprediend vonustellen, wenn man berücksichtigt, 
daß auch für Steinbadi und Hersfeld Fundamente in der Fludit 
der Querarm-Westmauern aufgedeckt wurden, die übermanns- 
hohe Schrankenmauern trugen; da diese für Inda/Komelimüncter 
und Vilidi nicht vorhanden waren, in Zyfflich (1. Viertel 11. Jh.) 
aber von L. Srhaefer 1963 nachgewiesen sind, gab es beide Typen, 
die nebeneinander in nachkarlischer Zeit entstanden sind und in 
ottonischer Zeit wiederaufgenommen worden sind (G. Binding, 
Burg und Stift Elten am Niederrhein. Düsseldorf 1970. - G. Bin- 
ding, Die karolingisch-salische Klosterkirche Hersfeld. In: Aadie- 
ner Kunstblätter 41, 1971). 

Dieses berücksichtigend ist auch für Köln nicht auszuschlieGen, 
ddß das in der ~ s t f l u d i t  der westlichen Querarme nadigewiesenr 
Fundament zwischen .Vieruna" und Mitielsdiiff nur Schranken- - 
mauern trug und das Mittelschiff von der Westapsis bis zur Ost- 
apsis im Obergaden durchlief. wie es die Außenansicht des Hllli- 
nus-Codex unvoreingenommen ebenfalls wahrscheinlirh macht. 
Audi der Fußboden verweist auf Sdiranken an dieser Stelle, denn 
das Muster wechselt hier, wie H. Kier 1971 aufgezeigt hat. Histo- 
risdi sind zwei Chorsdiranken überliefert, über denen je ein 
Kreuz stand (R. Kroos im Kölner Domblatt 44/45. 1979180). Die 
östliche Chorschranke ist durdi den staufischen Lettner, den W. 
Weyres 1967168 zwisdien Mittelschiff und Ostquerhaus auf der 
alten Spannmauer nachgewiesen bat, ersetzt worden. 

Für die in gelblichem Mörtel errichteten Fundamente VIIa 
haben 0. Doppelfeld und W. Weyres immer wieder nadidriick- 
lidi auf die einheitlidie Ausführung hingewiesen und die in der 
Mauertechnik sehr ähnlichen aufgehenden Mauem mit Ziegel- 
splittmörtel narh Bauunterbrechungen und geringfügigen Plan- 
änderungen als Fortsetzung angenommen. Diese Vermutung einer 
einheitlichen Planung wird auf das Vonüglichste bestätigt durch 



die Ausmaße des Grundrisses. Dieser ist mit dem karolingischen 
Fuß von 33.3 cm bemessen (Fritz Arens in den Beiträgen zur 
rheinichen Kunstgeschichte und Denkmalpflege 11, Düsseldorf 
1974, S. 83). Für die Proportionen waren die Raummaße bestim- 
mend: Langhaus-Breite 80', wie für die Kirche auf dem St. Galler 
Plan angegeben ist, Mittelschiff-Breite 36', Länge zwischen den 
Apsiden 240'; heim Querhaus ergeben drei quadratische Räume 
von 36' und die sie trennenden Mauern kein glattes Innenraum- 
Gesamtmab, sondern 120' liegen in der Mauerachse, hzw. 124' 
AubenmaB. Dennoch ergibt sich auch für das Querhaus-Aubenmaß 
und das Kirchen-Gesamtlängenmaß eine auffällige Gesetzmäbig- 
keit: an die 240' Innenlänge sind jeweils 22' Apsiden-Außenmaß 
anzufügen, ebenso an die Langhaus-Innenbreite von 80' jeweils 
22' Querhaus-Ausladung. Auch für die Arkadenfolge und die Off- 
nungen zwischen .Vierungw und Querhausarmen ergibt sich eine 
einsichtige Folge: bei 5.67 m gemessenem Arkaden-AchsmaO = 

17' und Berücksichtigung eines Laibungssodrek bei den 130 m 
breiten Pfeilerauflagern ergeben sich 1,33 m = 4' breite Pfeiler 
mit 4,33 m = 13' lichtem Abstand. Wie W. Wevres 1965 richtia 
ergänzte (seine späteren Rekonstruktionen rnii unterschiedlim 
verenatem Pfeilerabstand sind unnewöhnlichl. erhält man a&t , . 
Arkaden und im Westen und Osten unterschiedlich lange Rest- 
mauern. Uberraschenderweise läßt sich der nachgewiesene Pfei- 
lerachsabstand nach Westen 3ma1 bis zur östlichen Innenkante des 
westlichen Querhauses antragen, nach Osten fehlen 2'. Nimmt 
man eine wahrscheinliche Mauenunge von 3' zwischen .Vierunga 
und Querhausflügeln an, dann ist die Mauerfläche zwischen West- 
licher Arkade und Bogen zum Querarm wieder 22'. Für den Ein- 
gang zur Krypta vor der Westapsis und für die Treppe zurOst-  
apsis sind jeweils 11' breite Zungenmauern notwendig, dann ver- 
bleiben wiederum 22' breite Bogenöffnungen zu den Querarmen. 
Diese Beobachtungen lassen es kaum no& vorstellbar erscheinen. 
da6 auf den Spannmauern zwischen den Querhäusern und dem 
Mittelschiff auf Mauerzunaen ruhende raumtremende Vierunasho- - " 

gen ruhten, sondern eben nur Schrankenmauern. Damit wird die 
Ansicht im Hillinus-Codex um 1025 bestätigt, die als charakteristi- 
sches Element für den alten Kölner Dom ein alles bestimmendes. 
ungewöhnlich langgestredrtes Mittelschiff zeigt, dem Apsiden. 
Querhausflügel und Seitenschiffe untergeordnet angefügt sind. 
Das Gleiche 1äßt sich nunmehr auch für die Innenraumwirkung 
feststellen, denn das raumbestimmende Innenmaß von 240' ist 
zwischen den Stirnmauern gemessen, in die die leicht eingezoge- 
nen niedrigeren Apsiden eingeschnitten sind. Durch Apsiden ver- 
selbständigte Querarme und Seitenschiffe sind angefügt 



Adam von Bremen, Historiograph am Hofe der Bremer Erz- 
bischöfe Adalbert (1043-72) und Liemar (1072-1101), sdireibt, 
daß Erzbischof Bezelin (1035-431, ehemaliger Kölner Domgeist- 
licher, den Bremer Dom nach dem Brande von 1041 neu zu bauen 
begann. nach Gestalt und Größe den Kölner Dom zum Vorbild 
nehmend (. . . . iactis sequenti aestate fundamentis ad formam 
Coloniensis ecclesiae disposuit huius nostrae magnitudinem per- 
ducere'), das bezog sich nidit nur auf das Marienpatrozinium des 
1049 geweihten Ostdiores und auf das Petruspatrozinium des 
Westchores. jeweils mit Krypta darunter, sondern, wie Siegfried 
Fliedner im Katalog .Der Bremer Dom' 1979 gezeigt hat. auch auf 
die innere lichte Länge von knapp 80 m; damit wird wiederum 
die Beobachtung bestätigt, daß das bestimmende Raummaß wie 
in Köln und St. Gallen zwisdien den Stirnmauern zu messen ist, 
denn in Bremen fehlen die Apsiden. 

Es besteht eine ausgewogene. wohlproportionierte und geord- 
nete Plan- und Raumkomposition. die dem Stil von St. Pantaleon, 
das Erzbischof Bruno begonnen hat, entspridit. denn audi dort 
haben wir den alles bestimmenden Mittelraum, der bis zum Chor 
durchläuft. zu dem die selbständigen Seitenräume durdi Bogen 
geöffnet sind und bei dem auch ein karolingischer Bautyp monu- 
mentalisiert worden ist (G. Binding. St. Pantaleon zu Köln: In: 
Jahrb. d. Köln. Geschiditsvereins 48, 1977, 26.5-278). Hier sind 
wie audi in dem gleichzeitigen Elten und an anderen Kirdien 
(z. B. die Zentralbauten in der Aadien-Nachfolge) Tendenzen er- 
kennbar, durch die Ubernahme karolingischer Bauformen den 
Fierrschaftsanspruch der Ottonen in der Nachfolge karolingischer 
Reichsbedeutung zu dokumentieren. So ließe sidi audi die Ver- 
wandtsdiaft des Fußbodens, die H. Kier 1971 mit der Aadiener 
Pfalzkapelle aufgezeigt hat, als bewußte Nadibildung wie in 
Neuss erklären. 

Wenn auf verschiedenen und keineswegs neuen Wegen sowie 
mit zumeist von I. Aditer und A. Verbeek bereits vorgetragener 
unterschiedlidier Begründung Hinweise zusammengestellt werden 
konnten, die es  möglich ersdieinen lassen, daß der Kölner Dom- 
hau V11 der überlieferten Bautätigkeit unter Erzbisdiof Bruno zu- 
geordnet werden kann und deutlich wurde. daß es sidi um einen 
groß angelegten und einheitlidi geplanten sowie zügig ausge- 
führten Bau handelt. so wird die Nachricht von Ruotger 968169 : 
von der Erwerbung der Sekundärreliquien des Hl. Petrus d u r d  
Erzbischof Bruno für die typologisdie Gestaltung von Bedeutung. i 
Für die kostbaren Reliquien wurde eine Westkrypta - naditräg- 
liche Einfügung planerisch oder bantedinisdi bedingt? - einge- 1 
haut, die durch West-Ausriditung, Form und Reliquien die durdi I 
das Patrozinium sdion seit karolingisrfier Zeit gegebene Rom- ! 

( 



nähe deutlich macht. Die Interpretation ändert sich audi nidit da- 
durdi, daß R. Kroos darauf hingewiesen hat, daß für die Krypten 
keine Altäre überliefert sind und die Sekundärreliquien wohl in 
der Schatzkammer aufbewahrt wurden. So wie wir für St. Midiael 
in Hildesheim durch den Gründungsabt Goderamnus den Kontakt 
zu St. Pantaleon herstellen konnten (G. Binding. St. Pantaleon zu 
Köln. s. 0.). so kann man nunmehr auch den Kölner Dom hinzu- 
nehmen und zwar für die sonst nicfitvorgebildete ausgewogene 
Komposition der beiden Querhäuser sowie für die Betonung der 
Westkrypta, in der Bisdiof Bemward - wie das Grab Petri in 
Rom - seine Grablege geplant hat. dem in Köln die Sekundär- 
reliquien Petri entspradien. 

Ein Problem kann audi bisher nicht geklärt werden. Die Aus- 
gräber haben immer wieder betont. da5 nadi Abbruch des Baues 
V1 das Gelände planiert und die Fundamente für die neue Kirche 
mit leichter Achsendrehung angelegt worden sind. also ein voll- 
ständiger Neubau, der für einige Zeit jeden Gottesdienst im Dom 
unmöglich gemacht hat. Für Bruno ist aber nur die Erweiterung 
um zwei Absides überliefert und 965 wurde sein Testament am 
Altar des Petrus eröffnet. Der Neubau müßte demnach in weniger 
als 12 Jahren, zwischen 953 und 965, erfolgt sein, der Absdiluß 
und die Ausstattung wurden unter Erzbisdiof Gero (97G976) 
fortgesetzt. Ferner sollte man Altarweihen erwarten. da durcfi 
die Achsendrehung und den Einbau von Krypten die beiden 
Hauptaltäre erneuert worden sind. Umfassende BaumaDnahme 
und Altarneuweiben passen eher zu den Nachriditen zu 870; je- 
doch ist die Uberlieferung so lürkenhaft und spät. daß durdiaus 
auch Weihenachrichten verlorengegangen sein können. Damit 
kehrt in die stilistische Beweisführung eine historische Unsidier- 
heit ein. Dem Bau- und Kunsthistoriker erscheint bei unserem 
heutigen Wissensstand der Bau V11 eher als ein ottonischer Bau 
der 5üer und 60er Jahre des 10. Jh. denn als eine karolingische 
Kirche. Der von Erzbischof Hildebold begonnene und 870 geweih- 
te Dombau ist die Periode VI, die um 817. gleichzeitig mit der 
Anfertigung des St. Galler Planes, begonnen worden ist. Wün- 
sdienswert wäre nun zunächst, daB sidi ein Historiker intensiv 
mit den von 0. Doppelfeld, F. Mühlherg und W. Weyres heran- 
gezogenen Quellen befaßt und die historische Situation des Köl- 
ner erzbischöflichen Sitzes genauer und kritischer untersucht. 

Die obigen Ausführungen konnte ich am 25. 5. 1981 vor dem 
Rheinischen Kunsthistoriker-Kolloquium in Bonn einem größeren 
Hörerkreis zur Diskussion stellen. Dabei wurde wiederum deut- 
lich, daß es uns bis heute kaum möglich ist. zwisdien karolingi- 
scher und ottonischer Ardiitektur zu untersdieiden. Sollte es ge- 





lungen sein, da0 mit dem Bonner Vortrag und dem hier sdiriftlih 
vorgelegten Text die Diskussion um die Datienmg des karolin- 
gisdien Kölner Domes wieder neu belebt worden ist, so würde 
mein seit 20 Jahren bestehender Wunsdi in Erfüllung gehen. Mein 
besonderer Dank gilt Wilhelm Sdineider, Arnold Wolff, Hans- 
gerd Hellenkemprr und Matthias Untermann für anregende, wei- 
terführende und kritisdie Gesprädie, Ute Medimann für die Zeidi- 
nungen und Susanne Christink für die Manuskriptabsdiriften. 
Weitere Ausführungen zum Si. Galler Klosterplan und zu dessen 
genaueren Datierung werden anläßlidi der Rektoratsübernahme 
am 19. 10. 1981 vorgetragen und amdiließend in den Kölner Uni- 
versitätsreden gedruckt. 


